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leber die Anlage von Wieſen. 


- Von Dr. Wilfing, Dahlen i. Sa., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
I. - 


Für den Anbau von Gräſern kommen im allgemeinen 
dieſelben Bedingungen in Betracht wie auch für den Anbau 
ihrer größeren Verwandten, der Getreidearten: ein gut 
vorbereiteter Boden, reichliche Düngung, genügende Feuch⸗ 
tigkeit; dann die Ausſaat in richtiger Menge und paſſender 
Form. Einen Unterſchied gibt es allerdings in der Aus⸗ 
führung dieſer Arbeiten je nach der Bodenart, ob 
mineraliſcher der Moorboden. 

gart feine Samenkörner, wie fie die meiſten Gras⸗ 
und garten anfweiien, verlangen auch eine entſprechend 
feinere Bearbeitung des Samenbettes. Handelt es ſich um 
grobe Samenkörner wie Bohnen und Erbſe, oder gar um 
Knollen, wie Kartoffeln und Topinambur, dann kann auch 
die Bodenmaſſe etwas grobkörnig gehalten ſein; ſollen aber 
die feinen Samen gleichmäßig in den Boden kommen, 
daun muß dieſer fo feinkrümelig ſein wie ein 
Gartenbeet. 

Einen grobkörnigen oder gar mit Schollen (Klumpen) 
bedeckten Acker mit Gras beſäen würde notwendig zur Un⸗ 
gleichmäßigkeit Führen, ſelbſt wenn man den Samen mit 
Maſchinen aufbringen wollte. Von den größeren Klumpen 
rollen die Samenkörner ab; ſie fallen in die großen Ritzen, 
die ſich zwiſchen den Klumpen zeigen, und wenn dann nach⸗ 
her die Walze die Klumpen zerdrückt oder der Regen ſie auf⸗ 
löſt, dann werden die Samenkörner durch ſoviel Erde be⸗ 


deckt, daß die feinen Keimlinge es nicht vermögen, dieſe 
Decke zu durchdringen; der Landwirt klagt dann, die Saat 


ſei nicht aufgegangen, in Wirklichkeit aber hat er ſie 
ſelbſt erſtickt. 75 
Grasſamen ſoll gar nicht mit Erde be⸗ 
deckt werden; es genügt vollkommen, wenn er durch die 
Walze feſt an den Boden angedrückt wird. Na⸗ 
türlich darf dieſes Anwalzen nur geſchehen, wenn der Boden 
ſo trocken iſt, daß er nicht an der Walze hängen bleibt, auch 
darf die Luft nicht feucht ſein, denn ſobald die Walze auch 
nur etwas feucht wird, bleiben die feinen Samenkörner 
daran kleben, und man nimmt ſo den Samen vom Felde 
wieder mit nach Hauſe. 
1 Manche Landwirte ſind in dieſer Beziehung etwas 
ängſtlich; fie glauben, der Same müſſe unbedingt in die 
Erde. Wenn man aber Klee oder Serradella in Getreide 


einſät, kann man ihn doch auch nicht mehr eineggen. Ebenſo⸗ 
wenig iſt das beim 


—— 


) Infolge der vlelen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


2 
— — 


Grasſamen nötig; Eineggen würde nur 


dazu führen, den größten Teil des Samens fo tief in die 
Erde zu bringen, daß die feinſten Keimlinge erſticken müſſen. 

Dieſe Feinheit und Zartheit der Graskeimlinge bringt 
es mit ſich, daß me bei einer He rbſteinſgat Vorſicht 
üben muß, um ſie gegen Froſt zu ſchützen. Deshalb emp⸗ 
fiehlt es ſich, im Herbſte den Grasſamen in eine andere 
Frucht einzuſäen, damit dieſe, die ſchneller und größer 
heranwächſt, die zarten Graspflänzchen ſchützt, ſolange kein 
Schnee ſie deckt. Dabei muß man natürlich im Auge be⸗ 
halten, daß dieſe Deckfrucht nicht zu ſtark geſät wird, 
weil ſie ſonſt im Frühjahre den Graspflanzen Luft und 
Licht nimmt und auf dieſe Weiſe fie ſchädigt oder gar unter⸗ 
drückt. Es genügt als Schütz die Ausſaat von einem 
Viertel des gewöhnlichen Quantums der Deckfrucht, 
nimmt man mehr, ſo iſt das vom Übel. Es iſt ja auch in 
dieſem Falle nicht die Abſicht, Getreide auf dem betreffenden 
Plane anzubauen, ſondern man will eine Wieſe haben; 
darum darf man auch nicht verlangen, erſt mal eine gründ⸗ 
liche Getreideernte zu nehmen und dann noch eine gute 
Wieſe zu bekommen. Eins oder das andere! 

Ferner muß die Deckfrucht im Sommer recht früh ver⸗ 
ſchwinden, um dem Graſe Licht und Luft zu geben, ſonſt 
entwickeln ſich die Gräſer nicht. Das ſind Dinge, die man 
bei einigem Überlegen als ganz ſelbſtverſtändlich bezeichnen 
wird, die man aber in der Praxis ſehr häufig nicht beachtet 
— und dann einen Mißerfolg zu beklagen hat. 

Die Grasarten ſind an ſich winterhart; fie 
gebrauchen den Schutz vor kahlem Froſt nur in der Zeit der 
Keimung. Deshalb kommt die Einſaat in eine Deckfrucht 
auch nur dann in Frage, wenn man infolge mancherlei Um⸗ 
ſtände erſt ſpät zur Saat kommen kann und man befürchten 
muß, daß in der Zeit des „Auflaufens“ ein kahler Froſt, 
ein empfindlich kalter Wind die jungen Schößlinge zerſtören 
würde. Sät man den Grasſamen früh im Herbſte, ſo daß 
die Pflänzchen ſich vor Eintritt des Froſtes noch reichlich 
entwickeln können, — oder — ſät man den Grasſamen ſpät 
im Frühjahr, — im Mai — wenn ein ſchnelles Wachs⸗ 
tum durch die warme Sonne ſchon gewährleiſtet iſt, dann 
braucht man auch keine Deckfrucht, dann kann man 
die Grasſaat auch allein aussſtreuen und wird dann, — das 
iſt meine Anſicht — beſſere Erfolge haben, als wenn 
man mit Deckfrucht arbeitet. Ich habe immer die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß eine Reinſaat von Grasſamen einen 
dichten Beſtand der neuen Wieſe hervorbrachte, vor allem 
aber einen gleichmäßigen Beſtand, der das Unkraut 
ſehr bald erſtickte, jo daß man ſchnell zu einem reinen ſau— 
beren Grasbeſtande kommt. 

Hat man in Deckfrucht gejät, jo bleibt es gar nicht aus, 
daß ſich in dem Grasbeſtande Lücken bilden; denn da, wo 
ein Getreidehalm ſtand, kann kein Gras ſtehen. Zudem ver⸗ 
läßt die Deckfrucht — ſelbſt bei frühem Mähen, den Boden 


fehr ſpät, die Graspflänzchen werden in diefer Zeit zurück⸗ 
gehalten, das kräftige Unkraut dagegen entwickelt ſich präch⸗ 
tig, und wenn ſchließlich die Deckfrucht gemäht wird, dann 
haben ſich die ausdauernden (perennierenden) Unkräuter 
ſchon ſo gekräftigt, daß auch die üppig werdende Grasſaat 
ihnen nichts mehr antun kann. 

Ich halte alſo die Einſaat in Deckfrucht nur 
für einen Notbehelf. Vollends falſch halte ich es, 
wenn man im Frühjahre in Deckfrucht einſät und dazu wo⸗ 
möglich noch Bicia villoſa (Zottelwicke) nimmt. Dieſe bringt 
zwar im erſten Sommer bereits eine ſolche Maſſe von 
Futter, daß man mit dieſem Ertrage recht zufrieden ſein 
wird; aber, wie ſieht nach der Wickenernte die Grasſaat aus? 
Sie wird in vielen Fällen allerdings nicht völlig zerſtört 
ſein, aber es dauert lange, bis man dieſe Wieſe in Ordnung 
gebracht hat. 8 


Daun wiederhole ich nochmals: die Grasſaat geſchieht 
am beſten im Frühjahre als Reinſaat; man wird einen 
geſchloſſenen, reinen Beſtaud bekommen, der auch 
im erſten Jahre bereits eine gute Ernte bringen wird. Da⸗ 
mit kann man zufrieden fein; denn mau will doch eine 
Wieſenfläche herſtellen, die mindeſtens ihre zehn Jahre lang 
aushält, und dabei darf man nicht durch „Kunſtſtücke“ ver⸗ 
ſuchen, gleich im erſten Jahre zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen zu wollen. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Schartigkeit des Roggens. Die Schartigkeit entſteht 
bekanntlich erſtmalig dadurch, daß ungünſtige Witterungs- 
erſcheinungen während der Blütezeit die Beſtäubung erheb- 
lich einſchränken, wodurch die Befruchtung herabgeſetzt wird, 
andererſeits dadurch, daß die erbliche Veranlagung in Er⸗ 
ſcheinung tritt, ſo daß alſo der mechaniſchen bzw. einjährigen 
Schartigkeit die individuelle, die erblich ſich auswirkende 
Schartigkeit gegenüberzuſtellen wäre. Auf letztere, die in⸗ 
dividuelle Schartigkeit, kann natürlich allein das züchteriſche 
Augenmerk gerichtet ſein. Meines Erachtens bleibt aber 
noch eine andere Urſache für die Verbreitung der Schartig⸗ 
keit offen, indem dieſe auf den Beſtäubungsakt ſelbſt zurück⸗ 
zuführen iſt. Danach kann eine durch irgendwelche Kompli⸗ 
kationen gewiſſermaßen gewaltſam herbeigeführte Selbſt⸗ 

beſtäubung die normale Konzeption mit fremoͤbefruchtenden 
Pollen unterbinden und ſomit zufolge der beim Roggen be⸗ 
obachteten Selbſtſterilität Fehlſtellen im Beſatze erzeugen. 
Die Bekämpfung wäre dann hier — entgegen der für andere 
Getreidearten (Selbſtbeſtäuber!) gegen Blüteninfektion der 
Brandſporen gerichteten Geſchloſſenblütigkeit — auf Offen⸗ 
blütigkeit zu richten. Möglicherweiſe wären hier die Be- 
obachtungen auch durch ſyſtematiſche Kaſtrierungen und die 
auf dieſe Weiſe herbeigeführte Verhütung der Selbſtſterilität 
zu erweitern und zu präziſieren. Als äußeres Merkmal ſür 
die Art der Schartigkeit gilt bisher deren Ausbreitung über 
die einzelne Pflanze. Finden wir an einer ſonſt durch nor- 
malen Kornbeſatz gekennzeichneten Pflanze nur vereinzelte 
ſchartige Ahren, jo handelt es ſich um die mechaniſche Schar⸗ 
tigkeit, während die hereditär erworbene, die individuelle 
Schartigkeit alſo, über ſämtliche Ahren der betreffenden 
Pflanze verbreitet iſt, da ſie ja aus dem im vorigen Jahre 
infizierten Mutterkorn, wenn nicht ſogar aus noch früheren 
Generationen herſtammt. Dieſes bisher als einziges Merk- 
mal anerkannte Kriterium muß natürlich bei ungünſtigen 
Witterungserſcheinungen, d. h. bei mechaniſch ſtark ver⸗ 
mehrter Schartigkeit mehr oder weniger verſagen. Ich 
weiſe nun darauf hin, daß, wenn die Urſache der individuellen 
Schartigkeit in der ſexuellen Verkümmerung der Befruch⸗ 
tungsorgane zu ſuchen iſt, uns noch ein anderer Weg zur 
Charakteriſierung offenſteht. Bereits im zeitigen Frühjahr 
(ich beobachtete es diesjährig bereits am 9. April) kann man 
die embryonale Ahre aus dem jungen Roggenhalm heraus⸗ 
ſchälen und unter dem Mikroſkop deren Anlagen zu ihrer 
ſpäteren Ausbildung beobachten. Es ſteht zu erwarten, daß, 
wenn dieſe Unterſuchung in einem weiteren Entwicklungs⸗ 
ſtadium erfolgt, alſo etwa im Zeitpunkt kurz vor dem Her⸗ 
austreten der Ahre aus der Hoſe oder vielleicht noch ſpäter. 


nach dem Spitzen vor der Pollenreife, ein ganz beſtimmter 


Auſſchluß über die normale Ausbildung des Fruchtbodens 
bzw. ſeiner Konzeptionsfähigkeit erlangt werden kann. Es 


wäre zu dieſem Zwecke nur nötig, von den einzelnen, in 
ſtrenger Individualzucht gebildeten Roggenſtämmen eine 
eutſprechende Anzahl Kontrollpflanzen im Zuchtgarten aus⸗ 
zulegen und an einzelnen Ahren deren Integrität feſtzu⸗ 
ſtellen, wobei die Schlußfolgerung ſich dann von ſelbſt er⸗ 
gibt. Dr. Pl.⸗App. 


Der Kartoffelausleſetiſch. Auf gute, einwandfreie 
Saatkartoffeln muß unter allen Umſtänden großer Wert 
gelegt werden. Die bisherigen Methoden — Verleſen mit 
der Hand, Sortiermaſchine — ſind teilweiſe wenig leiſtungs⸗ 
fähig, ergeben vielfach eine mindere Ware und find unter 
heutigen Verhältniſſen auch ſehr zeitraubend und koſtſpielig. 
Eine nicht unweſentliche Hilfe bedeutet hier der Kartoffel⸗ 
ausleſetiſch; ganz beſonders ift er geeignet, das zeitraubende 
Verleſen mit der Hand aus der Miete zu beſchleunigen. 
Vor allem fällt hierbei das mühſelige Knien an der Miete 
weg und das Herausklauben der oft ſchon ausgewachſenen 
Kartoffeln. — Die Arbeitsweiſe mit dem Ausleſetiſch iſt 


NN 

N 
An D 

VNV 2 NEE SORT x 


24980940090 


Ausleſetiſch von oben und von der Seite geſehen. Die Kartoffeln 
gelangen zunächſt auf den Roſt (lange Striche bei dem oberen, 
ſchräggeſtelltes Brett bei dem unteren Bild). Infolge der ſchrägen 
Stellung des Roſtes rollen die Kartoffeln weiter bis auf die Draht⸗ 
geflechte, alſo unmittelbar vor die Hände der Mädchen, die auf den 
vier Schemeln ſitzen. Durch das Drahtmaſchengeflecht wie durch 
den Roſt fallen Schmutz, Keime uſw. hindurch, gleichzeitig liegen 
die Kartoffeln nun ſehr überſichtlich zum Ausleſen da. 


kurz folgende: Eine Perſon ſchaufelt mit einer Kartoffel- 
gabel die Kartoffeln auf den Roſt. Hier fällt zunächſt ſchon 
ein beträchtlicher Teil des Schmutzes durch. Durch das Wei⸗ 
terrollen auf dem Drahtgeflecht des Tiſches werden die Kar⸗ 
toffeln weiter geſäubert, teilweiſe werden auch bereits 
Keime dadurch entfernt, An den Ausſchnitten des Tiſches 
ſitzen je zwei Mädchen, welche die Kartoffeln ausleſen und 
in drei Sorten — Saat-, Speiſe⸗ und Futterkartoffeln — 
ſortieren. Zwiſchen je zwei Mädchen werden je drei Zenk⸗ 
nerkörbe geſtellt, welche die verleſenen Kartoffeln aufneh⸗ 
men. — Nach auf einem großen Rittergute Pommerns 
durchgeführten Verſuchen hat ſich der Kartoffelausleſetiſch 
glänzend bewährt. Die Mehrleiſtung betrug im Durch⸗ 
ſchnitt der Verſuchswochen 35 Prozent gegenüber der alten 
Methode. Hervorzuheben iſt ganz beſonders, daß die Qua⸗ 
lität der Ware ganz beträchtlich beſſer war; dies iſt darauf 
zurückzuführen, daß die ausleſenden Perjonen eine viel 
beſſere Überſicht haben, ebenſo ein beſſeres und bequemeres 
Arbeiten. Den Mädchen dienen als Sitzgelegenheiten ein⸗ 
beinige Schemel. 


A 


Viehzucht. 


Die Auswahl der Kälber zur Nachzucht. Hierbei kommen 
vor allem drei Punkte in betracht. Zunächſt iſt die Abſtam⸗ 
mung ins Auge zu faſſen. Nur Kälber, von denen man 
weiß, daß ſie von guten Milchproduzenten abſtammen, ſollten 
zur Weiterzucht eingeſtellt werden. Kann man ſolches durch 
mehrere Generationen hindurch feſtſtellen, um ſo beſſer. Da⸗ 
bei darf nicht überſehen werden, daß auch das Vatertier von 
guten Milchlieferanten abſtammt, da ſonſt durch deſſen Ein⸗ 
ſchlag die in dieſer Hinſicht guten Eigenſchaften der Mutter 
aufgehoben werden können. Man bedenke ſtets, daß ſowohl 
gute als auch minderwertige und ſchlechte Eigenſchaften in 
gleicher Weiſe vererbt werden. Erſtlingskälber dürfen nur 
in beſonderen Fällen zur Nachzucht eingeſtellt werden. In 
der Regel entwickeln ſich dieſe etwas langſamer und bleiben 
ſchwächlicher, als die folgenden Kälber. Jedenfalls kann 
man bei Aufſtellung ſpäterer Kälber auf ſeine Erfahrung 
zurügreifen betr. Milchleiſtung und Vererbungsfähigkeit 
der Elterntiere. Ferner kommt bei der Auswahl das Kalb 
ſelbſt in betracht. Man wähle nur ganz geſunde Tiere von 
guter körperlicher Entwicklung und nicht zu grobem Knochen⸗ 
bau, da feingebaute, aber doch kräftige Tiere ſich meiſt 
ſchneller entwickeln. Der Blick ſei klar und lebendig, das 
Haar weich und glatt anliegend. Endlich kommt bei der 
Auswahl auch die Geburtszeit in Frage. Herbſtkälber find 
vorzuziehen. Die Kuh hatte dann ihre Trächtigkeitsperiode 
in der Weidezeit. Dieſe natürliche Lebensweiſe kommt auch 
dem Kalbe zugute. Herbſtkälber ſind, vorausgeſetzt, daß ſie 
ſich gut entwickeln, im Frühjahr jo weit gediehen, daß fie 
den Weidegang voll ausnützen könzen, was für den weiteren 
körperlichen Aufbau ſehr viel ausmacht. Natürlich gilt auch 
hier der Satz: Keine Regel ohne Ausnahme. Hat man gut 
entwickelte Kälber von einer anderen Jahreszeit, wird man 
dieſe, wenn ſie auch ſonſt zur Zucht tauglich befunden werden, 
nicht einfach ausmerzen, eben weil ſie keine Herbſtkälber ſind. 

ck. 


Lyſol als Des infektionsmittel. Gegenüber anderen 
Präparaten iſt dem Lyſol als Desinfektionsmittel unbedingt 
der Vorzug einzuräumen. Ihm iſt die Fähigkeit eigen, alle 
Pilzkeime raſch und ſicher zu töten. Daher ſollte es nicht 
nur beim Ausbruch ſeuchenartiger Erkrankungen Verwen⸗ 
dung finden, ſondern ein jeder Tierzüchter ſollte in ſeinem 
Intereſſe hin und wieder eine gründliche Reinigung und 
nachherige Desinfektion ſeiner Stallungen und Stallgeräte 
mit einer fünfprozentigen Lyſollöſung vornehmen. 


Geflügelzucht. 


Zur Maſt der Gänſe. In den letzten Jahren gewinnt 
die Gänſehaltung erfreulicherweiſe wieder mehr an Boden. 
Mit der Gänſezucht iſt aber, ſoll ſie rentabel ſein, unweiger⸗ 
lich die Maſt verbunden. Keine Gans ſollte geſchlachtet 
werden, die nicht erſt durch eine beſondere Fütterungsweiſe 
fett gemacht iſt. Wer gegen dieſe Regel handelt, wird aus 
der Gänſehaltung niemals den erhofften Gewinn erhalten. 
Die Gänſemaſt vollzieht ſich erfahrungsgemäß am beſten auf 
engem Raum ohne beſonders eingebauten Fußbodenbelag. 
Wenn irgend möglich, ſoll der gewachſene Eroͤboden belaſſen 
werden, der nur mit guter, trockener Einſtreu zu verſehen 
iſt. Das meiſte und beſte Fleiſch erzielt man durch die 
Hafermaſt. Die Maſtzeit dauert 45 Wochen. Jede Gans 
verzehrt in dieſer Zeit durchſchnittlich 25—30 Kilogramm 
Hafer. Milch als Beigabe und als Tränke iſt nur vom Vor⸗ 
teil. Wo dieſe aber fehlt, reiche man reines, kaltes Waſſer. 
' Sch. 
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Die Maſt der Puten. Die zur Maſt auserſehenen Tiere 
werden am beſten in einen größeren Raum, der trocken und 
luſtig ſein und mit reichlich guter Einſtreu verſehen werden 
muß, geſperrt. Das Futter reicht man in langen Trögen, 
die, um ein Verſtreuen und Beſchmutzen des Futters zu ver⸗ 
hindern, mit weitmaſchigem Drahtgeflecht oder einem Gitter⸗ 
werk geſchützt ſind. Selbſtverſtändlich iſt für ausreichenden 
Futterplatz zu ſorgen, damit die Tiere ſich bei der Mahlzeit 
nicht gegenſeitig ſtören und verdrängen. Die Maſt dauert 


etwa 3 Wochen. In der erſten Hälfte dieſer Zeit gibt man 


als Futter ein geſchrotetes Gemenge von gleichen Teilen 
Gerſte, Hafer und Buchweizen und etwas Mais, Dieſes 


Getreidegemenge vermiſcht man mit einem gleichen Quan⸗ 
tum gekochter und gequetſchter Kartoffeln und rührt das 
Ganze mit ſaurer Milch oder Buttermilch zu einem krüme⸗ 
ligen Brei aus. Von dieſem Futter erhalten die Tiere jo 
viel ſie freſſen mögen und fo oft fie Hunger zeigen. Friſches 
Trinkwaſſer ſteht ſtets zur freien Aufnahme zur Verfügung. 
In der letzten Hälfte der Maſtzeit läßt man die Kartoffeln 
fort. Andere Putenmäſter ziehen gekeimtes Getreide (Hafer 
und Gerſte abwechſelnd) als ausſchließliches Maſtfutter vor. 
Um das Korn zum Keimen zu bringen, füllt man flache 
Käſten etwa 20 Zentimeter hoch mit Korn und überbrauſt 
dasſelbe jeden zweiten Tag mit lauwarmem Waſſer. Die 
Käſten dürfen nicht zu kalt ſtehen. Sind die Keime 5 bis 
7 Zentimeter lang geworden, wird der Inhalt des Kaſtens 
verfüttert. Dieſes Futter wird von den Puten mit großer 
Gier verſchlungen. Nach jeder Fütterung erhalten die Tiere 
als Tränke Milch, ſo viel ſie wollen. Das Fleiſch der auf 
dieſe Art gemäſteten Puten iſt äußerſt zart und wohl⸗ 
ſchmeckend. Wie ſchon oben angedeutet, ſoll die Maſt nicht 
länger als 3 Wochen dauern, da die Tiere dann nur noch ſel⸗ 
ten weiter im Gewicht zunehmen. Es mag an dieſer Stelle 
noch erwähnt werden, daß man in einzelnen Gegenden Süd⸗ 
frankreichs die Puten mit eßbaren Kaſtanien ſtopft, wodurch 
aber das Fleiſch einen abſonderlichen öligen Geſchmack be⸗ 
kommt, der nicht jedem Gaumen behagt. Auch werden hier 
ſtellenweiſe Walnüſſe als Maſtfutter gebraucht. Mau be⸗ 
ginnt mit 3—4 Stück und ſteigt bis etwa 30 Stück. Aber auch 
bei dieſer Art der Maſt bekommt das Fleiſch einen öligen 
Beigeſchmack. Sch. 


Die wenig dankbaren ſremdländiſchen Hühnerraſſen. 
Die fremdländiſchen Hühnerraſſen, wie z. B. die großen 
Kochinchina — wie auch die Brahmaputrahühner —, bringen 
ihrem Beſitzer im Verhältnis zu unſeren Landhühnern recht 
wenig Gewinn. Vor allem ſind ſie bei weitem nicht in dem 
Maße genügſam wie unſer Landhuhn. Sie bedürfen einer 
erheblich größeren Futtermenge als dieſe. Den beiden ge⸗ 
nannten fremoͤländiſchen Hühnerraſſen, die von den „Aus⸗ 
ländern“ wohl am meiſten bei uns verbreitet ſind, muß täg⸗ 


lich 250-300 Gramm Futter bei ausſchließlicher Körnerfütte⸗ 


rung gereicht werden, um ſie legetüchtig und in einem guten 


Körperzuſtand zu halten. BEN 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Wann ſoll mau pflanzen? Es iſt eine alte gärtneriſche 
Streitfrage, ob man im Herbſt oder Frühling pflanzen ſoll. 
Die Herbſtpflanzung iſt wohl im allgemeinen vorzuziehen, 
das aber aus anderen Gründen, als die gewöhnlich ange⸗ 
führt werden. Vergleichende Unterſuchungen haben zu dem 
Ergebnis geführt, daß es im allgemeinen ziemlich gleich⸗ 
gültig iſt, ob im Spätherbſt oder Frühling gepflanzt wird. 
Nur die Zeit von Mitte November bis Anfang März iſt 
ungünſtig. Es trifft auch nicht zu, was vielfach behauptet 
wird, daß bei zeitiger Herbſtpflanzung laubtragende Pflan⸗ 
zen, alſo vornehmlich auch Obſtbäume, noch im Herbſt ein⸗ 
wurzeln. In Wirklichkeit und in der Praxis iſt das Weſent⸗ 
liche beim Verpflanzen, daß der Baum, der mit ſeinen 
Wurzeln aus dem Boden geriſſen wird, möglichſt ſchnell an 
den neuen Standort verſetzt wird. Der zweite weſentliche 
Umſtand beſteht darin, daß die verdunſtende Fläche des 
Kronengerüſtes dem Wurzelwerk angepaßt wird. Es läßt 
ſich leider nicht vermeiden, daß beim Herausnehmen die 
Wurzeln arg beſchädigt und das Geſamtwurzelwerk verkürzt 
wird. Es entſteht infolgedeſſen ein ſtarker Unterſchied 
zwiſchen Waſſernachſchub von unten und Waſſerverbrauch 
oben, der ſich gewöhnlich darin äußert, daß der Baum durch 
Eintrocknen abſtirbt, wenn nicht durch ſehr ſtarken Rück⸗ 
ſchnitt ein Ausgleich geſchaffen wird. In dieſem Sinne 
nun iſt es nützlich, bei ſtarkem Rückſchnitt bald zu pflanzen, 
nachdem der Baum aus der Erde gehoben iſt und ihn dann 
ſtark zurückzuſchneiden. Aber es kommen noch andere Ge⸗ 
ſichtspunkte in Betracht. Jede Pflanze, die auf den nächſt⸗ 
jährigen Antrieb angewieſen iſt, alſo jede mehrjährige 
Pflanze, vermag auszutreiben und das neue Jahr ihres 
Lebens nur zu beginnen mit Nährſtoffen, welche fie im Vor⸗ 
jahre angeſammelt und aufgeſtapelt hat. Dieſe aber können 
nur gewiſſermaßen in verflüſſigter Form nutzbar gemacht 
werden, indem die Reſerveſtärke in entſprechende Löſung 


umgewandelt wird. Dieſe Umwandlung durch Enzyme der 
Stärke, die allein das treibende Element bei der Wurzel⸗ 
bildung iſt, findet aber nur in der Zeit bis Mitte Novem- 
ber, weſentlich reger aber noch ab Ende Februar ſtatt und 
darum ſind die Zeiten bis Mitte November und von Ende 
Februar an im allgemeinen die beſten Pflanzzeiten für 
alle Bäume und Sträucher, ob es ſich nun um Ziergehölze 
oder Obſtbäume handelt. Man hat von ſeiten der ſchwedi⸗ 
ſchen Obſtbaugeſellſchaft und der ſtaatlichen Gärtnerlehr⸗ 
anſtalt in Geiſenheim vergleichende Verſuche angeſtellt; 
nämlich in dem Sinne, ob ein Rückſchnitt bei der Pflanzung 
nützlich ſei, ob im Herbſt oder Frühling die Pflanzung 
beſſer vorgenommen werde. Die gewiſſenhaften Untex⸗ 
ſuchungen haben ergeben, daß ein ſtarker Rückſchnitt bei der 
Pflanzung feine. bedeutenden Vorzüge hat; inſofern der 
Austrieb allerdings ſchwächer iſt, aber der Nachtrieb um ſo 
ſtärker, und darauf kommt es letzten Endes doch immer an. 
Auf Grund ſehr langjähriger Erfahrungen des Verfaſſers 
erweiſt ſich, daß es zweckmäßig iſt, im Herbſt zu kaufen und 
im Frühjahr zu beziehen. Praktiſch genommen heißt das, 
daß man im Herbſt auf Abruf kaufen ſoll, um im Frühling 
zu pflanzen. Gartendirektor Is. 
Nindenpflege im Winker. Die Meinung mancher Gars 
tenbeſitzer, im Winter jet nichts an den Obstbäumen zu tun, 
iſt durchaus falſch. Gerade der Winter iſt am beſten dazu ge⸗ 
eignet, vorbeugend gegen die Schädlingsgefahr zu wir⸗ 
ken. Fragen wir uns, was zu geſchehen hat, ſo iſt darauf 
zu ſagen, daß die Rindenpflege der Obſtbäume einen breiten 
Raum bei den Winterarbeiten einnimmt. Vor allem iſt es 
wichtig, die Stämme mit einer Baumkratze oder der Draht⸗ 
bürſte, der ſogenannten Rindenbürſte, gründlich zu reinigen. 
Beſonders die Aſtgabeln ſind es, die alle möglichen Schäd⸗ 
linge und Krankheitskeime bergen, ſie ſind deshalb beſonders 
eingehend zu bearbeiten, wie es unſer Bild zeigt. Alle Ab⸗ 
fälle ſind möglichſt auf ein bei der Arbeit darunter zu halten⸗ 


1 


des Stück Pappe zu kratzen und nachher unbedingt zu ver⸗ 


breunen! Die abgekratzten Stämme ſind dann bis in die 


Anfänge der ſtärkeren Aſte hinein mit Obſtbaumkarbolineum 


ohne Kalk zu beſtreichen. Man nimmt im Winter eine 20 
bis 25prozentige Emulſion, bei Steinobſt nur etwa 15 Pro⸗ 
zent. Es ſei aber nochmals darauf hingewieſen, daß dieſe 
Miſchung nur im Winter gegeben wird, im Frühjahre, etwa 
im Februar, gibt man dann einen Karbolineumkaltanſtrich. 
Und zwar gibt man etwa 15 Prozent, bei Steinobſt 6 Prozent 
und 1 bis 1% Kilogramm Kalk auf 100 Liter. Beim Miſchen 
ſelbſt iſt zu beachten, daß eine 25prozentige Emulſion 25 Liter 
Obſtbaumkarbolineum und 75 Liter Waſſer enthalten muß. 
2 Durch den Anftrich mit Obſtbaumkarbolineum in den an⸗ 
gegebenen Löſungen werden Schildläuſe, Eier, Larven und 
Puppen abgetötet, aber auch Mooſe und Flechten vernichtet. 
Auch pathogene Pilze wie Nectria galligena, der Erreger 
des Krebſes der Apfelbäume, werden mit Obſtbaumkarbo— 


lineum erfolgreich bekämpft. Gleichzeitig wirkt Obſtbaum⸗ 
karbolineum durch ſeinen ſtarken Geruch als Abſchreckmittel. 
Die Rinde der behandelten Bäume wird glatt und bekommt 
ein geſundes Ausſehen. — Vor allem iſt aber beim Einkauf 
darauf zu achten, daß man Obſtbaumkarbolineum bekommt. 
Wollte man gewöhnliches Karbolineum verwenden, ſo würde 
man feinen Obſtbäumen ſchweren Schaden zufügen. Ps. 


Für Haus und Herd. 


Taubenſuppe. Zunächſt werden die Tauben gut gerei⸗ 
nigt, geſengt und gewaſchen; dann ſetzt man ſie mit kochen⸗ 
dem Waſſer auf, ſchäumt fie gut aus, gibt Suppenwurzeln da⸗ 
zu, ſchmeckt ſie mit Salz ab und kocht ſie weich. Anſchließend 
wird die Brühe durch ein Sieb gegoſſen, wonach ſie mit 
etwas Weißmehl zu eiuer dünnſeimigen Suppe gekocht wird; 
darin läßt man nun gehackte Suppenkräuter gar kochen. 
Nachdem die Suppe mit zwei Eidottern abgezogen iſt, ſerviert 
man ſie mit Klößchen. 


Schutz gegen das Verfaulen der Kartoffeln. Die in 
Kellern lagernden Kartoffeln ſind in weit höherem Maße 
als die an anderen Orten aufbewahrten Knollen der Gefahr 
des Verfaulens ausgeſetzt. Um dieſer Gefahr vorzubeugen, 
entferne man alle faulen und angefaulten Knollen, ſowie 
die Triebe der angewachſenen Blätter. Auch Erde und 
Schmutz müſſen ſorgfältig beſeitigt werden. Die geſunden 
Kartoffeln ſind in niedrigen Haufen auf Lattenroſte zu 
ſchichten. Dieſe Roſte müſſen in einer Höhe von mindeſtens 
30 Zentimetern über dem Erdboden auf Ziegelunterlagen 
angebracht ſein, und zwar ſo, daß von unten her die Luft⸗ 
zufuhr nicht ausgeſchloſſen wird. Ferner iſt es erforderlich, 
daß ſie in der Mitte des Kellers Aufſtellung finden, damit 
nicht die Kartoffeln mit den naſſen Wänden in Berührung 
gelangen. Auch müſſen während der froſtfreien Zeit die 
Kellertüren und Fenſter häufig geöffnet werden, um ein 
Austrocknen und Auslüften des Kartoffelaufbewahrungs⸗ 
ortes zu ermöglichen. Von Zeit zu Zeit muß nachgeſehen. 
werden, ob ſich trotz dieſer Vorſichtsmaßnahmen nicht doch 
angefaulte Knollen unter den lagernden Kartoffeln befinden. 
Dieſe ſind natürlich ſofort zu entfernen, damit nicht weitree. 
Lagervorräte in Mitleidenſchaft gezogen werden. 


Das Säubern wollener Schals. Reinigungsbedürftige 
Wollſchals und Halstücher werden in ein Gefäß gelegt und 
trocken mit etwas Weizenmehl abgerieben. Dieſe Prozedur 
muß ſo vor ſich gehen, als ob man den Gegenſtand waſchen 
wollte. Hierauf iſt das Mehl durch Ausſchütteln ſorglich zu 
entfernen. Wenn durch dieſes Verfahren das Tuch noch 
nicht völlig gereinigt ſein ſollte, ſo muß man es nochmals 
mit friſchem Mehl abreiben und das oben angegebene Ver⸗ 
fahren wiederholen. 


Das Reinigen von Waſchleinen. Schmutzige Waſchleinen 
werden am beiten auf folgende Weiſe behandelt: Eine ſcharfe, 
aus Soda und Seife gekochte Lauge wird in lauwarmem 
Zuſtande über die in das Waſchfaß gelegte Leine gegoſſen. 
Nach Ablauf einer halben Stunde wird die Leine mit einer 
Bürſte tüchtig abgerieben und dann in reines. lauwarmes 
Seifenwaſſer gelegt, wo man ſie nochmals abreibt. Schließ⸗ 
lich ſpült man fie in kaltem und klarem Waſſer ein bis zwet⸗ 
mal gründlich aus und ſpannt fie. zum Trocknen in einem 
großen, ſtaubfreien Raum aus. Falls ein ſolcher nicht zur 
Verfügung ſteht, ſo wickelt man die Leine gleichmäßig um 
eine ſaubere Tiſchplatte, die man an einen warmen oder 
fönnigen Ort ſtellt. 


Ausbeſſerung von Mottenſchäden. Gerade in der jetzi⸗ 
gen Jahreszeit richten die Motten in Portieren, Decken, 
Möbeln beträchtlichen Schaden an. Häufig geſchieht es, daß 
ſich kleine Löcher, die von Mottenfraß herrühren, nicht 
itopfen laſſen. Damit der Schaden nicht ſichtbar wird, ſollte 
man die ſchadhaften Stellen der Decken und Portieren uſw. 
mit engliſchem Pflaſter unterkleben. Die Fäden werden da⸗ 
durch zuſamemugehalten und beſonders dünne Stellen 
werden nicht durchlöchert. 
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